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£)r. ©manuel frieMi
ein getreuer $üter bernifdjen SSolfêtuntê

Don 31. 3'oggt, Sern — gortfeßung unb ©cfttuf?

X)ie SSegegmtng mit £)tto non ©reperg unb
ber SSeg junt SBarnbütfcf)

3n ben fteben 2Bocben, tie Sriebli, mit ©artenarbeit be=

fcbäiftigt, in Bürglen perbrachte, lernte er Otto oon ©reperg
tennen, ber mit ben ©einen sum Bruber auf Befud) tarn unb
betn bisherigen '©ottftatter Bfarrer eine 21nftettung am fchroei»

jerifrfjen Sbiottfon in 3üricb oermittelte. SBäbrenb ber bärtigen
fecbs unfroben Sabre leimte in griebli attmäblicb tie 3bee 3U

feinem 2Bert, unb groar mebr ober meniger im SBiberfprud)
3um 33 er-fab reu bes Sbiotifons. SBas biefes anftrebte, mar gur
Hauptfacbe eine Sammlung oon ipradimiffenfibaftlici) ober tub
turgefcbicbMicb unb oolfsfunblicb intereffanten SBörtern, 2öort»
bilbungen, 3Benbungen unb Lebensarten — ein an ficb natür»
lieb berechtigtes unb oerbienftlicbes Unternehmen. 21ttein griebti
motlte mebr. ©r faßte bie Sprache in erfter öinie: als Spiegeb
bilb ber Bolfsfeele unb bes Bolfscbarafters auf unb moitte fie
nicht fosgelöft oon ihrer lebembtgen Unterlage fcbilbern, ber 2tr=

beit, tes Sonn« unb SBerHags, bes Spiels, ber tfeft» unb
Brauergeiten, b. b. er ftelite fid) bie 21ufgabe, im Spiegel ber
Sprache ein anfchaulicbes Bilb bes gefamten • Botfstebens gu
geiebnen.

©s oerftanb ficb für ihn non fetbft, baß man bei einem
foleben Unternehmen unmittelbar unb fogufagen eigenbänbig
aus bem Bolfe fchöpfert mußte; benn bas Scbönfte unb SBert»

oollfte an gemütreirber, praftifeber ßebensroeisheit, etbifchem
©mpfinben unb religiöfem Sinn lebte, fo mar er übergeugt, im
33erborgenen unb tonnte bier rounberuoilen fpradßicben 2tus»

bruef gefunben haben, obne baß man biefe Sd)äße jemals mit
Hilfe eines Sragebogenfoftems in irgenb eine beliebige 3entrate
eingugieben permochte. Sie ßiebbaber ber SB unb erb tumen müf»
fen fetbft auf bie Sucbe gebn; fie merben ihnen niebt oon Srit*
ten geliefert.

Sprache unb fpracbliche ©rfebeinungen intereffierten Srieblt
aber aueb um ihrer fetbft mitten, unb es mar ihm, als ob er
bem Bobenftärtbigen, träfen, Bünbigen unb auch Sorten in
ihnen gu Hilfe fommen müßte. Lach feinem ©mpfinben mar
biefes ähnlich bebrobt, gefäbrbet unb notteibenb mie bas arme
Bolf ber SBeber unb Steinbaibenbäuerfein. „©jciftengfämpfer",
fo nannte er att bas, mas im Bereich bes Bieres, ber Bftange,
bes Blenfcben unb bes ©elftes miibfam um fein Safein rang unb
ficb mübfam für biefes mehrte, „©pftengfämpfer" — bas mar
für ihn ein inhaltsreicher Begriff, geitroeife bis gum. ttvanbe ge»
füllt oon eigener, fchmerglid) oerrounbenber ©rfabrung.

SBäbrenb ber ermähnten fedjs 3ürcber 3abre oeobraebte
ffriebti jeroeilen ben Bio mat Sluguft im Bernerlanbe, fab in
Bürgten Otto oon ©reperg unb legte biefem etma um 1900
feine 3'been bar. ©r betonte, baß er gu ihrer Surcbfübrung oon
ßanbfcbaft gu ßanbfcbaft reifen unb ben fetbft an Ort unb' Stelle
flefammetten Stoff auch ba oerarbeiten müßte. Otto oon ©reperg
erfaßte fogleicb, mas griebti in noch etwas mitben unb Unflaten
Umriffen oorfebmebte unb ging mit roarmern Sntereffe, bod)
Btgleicb oorfiebtig unb fritifch auf feine ©ebanfen ein. 21m

heffenbften hat hierüber Otto oon ©reperg fetbft berichtet: „Bon
ffbroanfember ©efunbbeit unb gu Btelanebolie geneigt, mit Sa»
inilienforgen betaftet, unbefannt in ber ©elebrtenroelt unb ohne
2lusroeife über regelmäßige ober gar abgefebtoffene Sachftubien,
fo ftanb ber Heine Btann mit ben großen Bfänen oor mir. 21us»

gerüftet roie Saioib bloß mit Scbleuber unb Stein, ober ooll
©tauben. SBas er erftrebte unb mir entroicfelte, mar ein unftares
©emoge oon 21rbeitsplänen, benen bie Kraft ber friftallifierem

ben ©runbtbee noch fehlte. 2lttein über bie fReinbeit ber Begeh

fterung, bie nicht ber ffand) eines eitlen, felbftfüdjtigen @eban=

fens trübte, fonnte man nicht im Smeifel fein."*) Saß bies

Otto oon ©reperg nid)t mar, ift ein Berbienft. SBas Sriebli oor»

läufig am bringenbften brauchte, bas mar Bertrauert. ©r er=

hielt es.
Sie Hauptfrage mar nun, roie ficb bie notroenbigen ©etb»

mittel befdtaffen ließen. 3m 3abre 1901 fam man überein, bei

ber Bernifdjen IRegierung um eine llnterftüßung bes geplanten
SBeofes naebgufueben. Otto oon ©reoerg übernahm bie Slufgabe
unb fpracb beim bamaligen Unterricbtshireftor Sr. ©obat oor,
mit bem ©rfotg, baß biefer am Schluß bes ©efprädjes oerfügte:

„Ser Blann foil mir eine Brobe machen".

3n ben 21uguftferien 1901 ging griebli auf oon ©reperg'
Bat gu Simon ©fetter auf hie ©gg bei ßüfeelflüb unb oerfaßte

bort groei Bertproben: „Käferei" unb „Spinnen unb SBeben".

Otto oon ©reperg ftelite bie 2trbeit in Bîafcbmenfcbrift mit ben

oorber oereinbarten eigenbänhig eingefeßten pbonetifeben Sei«

eben Begienmgsrat Sr. ©obat gu. Siefer erroiberte mit einem

febmeiebetbaften Kompliment.
21m Siel mar man aber hamit noch lange nicht. 3unäd)ft

galt es, einen Berleger gu fueben unb Berträge gu fcbließen, um
ficb fo Enbaltspunfte gu oerfebaffen für hie Berechnung ber

finangietten Seite. Otto oon ©reperg entfdfloß ficb ohne jegliches

3ögern, bei 21. Sraacfe anguftopfen. Siefer machte am 10. Blai
1902 an Srieblt befttmmte 23orfd)läge, unter ber Borausfefeung,
baß bie ^Regierung geroiffe ßeiftungen an ben 21utor übernehme,
©s galt ctffo, mit biefer roeiter gu unterbanbeln. Ser Unter»

riebtsbireftor ließ, um feinerfeits bie nötigen Unterlagen gu er»

halten, burd) Otto oon ©reperg ein eingebenbes ©utaebten aus»

arbeiten, ©r fottte u. a. 21usfunft geben über ben literarißben
unb etbifeben 2ßert biefer Bublifation; er fottte erflären, in
roelcber SBeife „bie Beaufficbtigung für bie Surcbfübrung biefes

SBerfes" feiner 21uffaffung nach am heften gu geftatten fei unb
ob er tfriebli als ungroeifelbaft befähigt gu biefer 21rbeit halte.

Siefes ©utachten nom 18. 21uguft 1902 — es umfaßt oiergebn

banbgefebriebene Onartfeiten — ift in fetner 2lrt ein Heines

Bfeifterftiicf. Sa fpriebt ein 3!Rann oott SBärme für ein febönes

unb roiebtiges Unternehmen, aber gugleicb mit nüchterner ©rünb»

liebfeit unb Ueberlegung, in ben entfd)eibenben Bunften mit be»

fonberer Klarbett, ja gerabegu Schärfe. Sie Berfucbung lag

nahe, Scbmierigfeiten unb BöbenHicbfeiten mehr ober meniger

gu oerfebfetern. Bon ©reperg tat es nicht unb ftelite bie Sache

überhaupt in feiner Begiebung günftiger bar, als fie gunädjft

mar. ©erabe biefe fernbafte 2lrt muß oie! bagu beigetragen hm

ben, bie ^Regierung für bas SBerf gu geminnen. ©s ftanb ein

Btann bafitr ein, auf ben offenbar Berlaß mar. So oertraute

fie ihm unb feiner gürfpracbe.
5Jlatürttcf) üergaß oon ©reoers in feinem ©utacfjten nicot,

auch ben unmittelbar praftifchen 3mecf bes Unternehmens gu

betonen, ©r geigte, roie gelegentlich 2lergte, Btcbter, ©eiftlicbe,

ßebrer „obfebon unter bem ßanboolf lebenb, bennoeb in fein

erfreuliches Berbältnis gu ihm treten fönnen, roeil fie es nicht

oerfteben. 3a bie burebaus natürlichen ehrbaren 21eußerun-

gen bes ßanboolfes, feine altertümliche Sprache, feine Sitten

unb ©ebräuebe gering febäßen, ohne eine 21bnung gu haben,

*) SHäritbütldi Sßerbefibrift für ©tnattuel 3-riebItë SBärnbütfd). all
©Oicael Berntfdien Sßolf8tum8, @. 1- 3« ber ©dnlberung beä 3lntetl8 $rD=

Sr ®r Otto bon ©reperg, an ffrtebliS Särnbütfd) lehne td) mid) eng,

gum Beil lourtlid) an meinen Slrtifel an, in „Unferm Otto oott ©reperg

mm 60 ©eburtStag", 31. grande 31.=©., 1923, S. 46 ff. ®te guborïom»
" ...v- ST}ovfnno& ?Pt TltPV. flpftpîlè Oerbailtt.
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Dr. Emanuel Friedli
ein getreuer Hüter bernischen Bolkstums

von A, Jaggi, Bern — Fortsetzung und Schluß

Die Begegnung mit Otto von Greyerz und
der Weg zum Bärndütsch

In den sieben Wochen, die Friedli, mit Gartenarbeit be-
schästigt, in Bürgten verbrachte, lernte er Otto von Greyerz
kennen, der mit den Seinen zum Bruder auf Besuch kam und
dem bisherigen Gottstatter Pfarrer eine Anstellung am schwer-

zerischen Idiotikon in Zürich vermittelte. Während der dortigen
sechs unfrohen Jahre keimte in Friedli allmählich die Idee zu
seinem Werk, und zwar mehr oder weniger im Widerspruch
zum Verfahren des Idiotikons, Was dieses anstrebte, war zur
Hauptsache eine Sammlung von sprachwissenschaftlich oder kul-
turgeschichtlich und oolkskundlich interessanten Wörtern, Wort-
bildungen, Wendungen und Redensarten — ein an sich natür-
lich berechtigtes und verdienstliches Unternehmen, Allein Friedli
wollte mehr. Er faßte die Sprache in erster Linie, als Spiegel-
bild der Volksseele und des Voltscharakters auf und wollte sie

nicht losgelöst von ihrer lebendigen Unterlage schildern, der Ar-
beit, des Sonn- und Werktags, des Spiels, der Fest- und
Trauerzeiten, d, h, er stellte sich die Aufgabe, im Spiegel der
Sprache ein anschauliches Bild des gesamten Volkslebens zu
zeichnen.

Es verstand sich für ihn von selbst, daß man bei einem
solchen Unternehmen unmittelbar und sozusagen eigenhändig
aus dein Volke schöpfen mußte: denn das Schönste und Wert-
vollste an gemütreicher, praktischer Lebensweisheit, ethischem
Empfinden und religiösem Sinn lebte, so war er überzeugt, im
Verborgenen und konnte hier wundervollen sprachlichen Aus-
druck gefunden haben, ohne daß man diese Schätze jemals mit
Hilfe eines Fragebogensystems in irgend eine beliebige Zentrale
einzuziehen vermochte. Die Liebhaber der Wunderblumen müs-
sen selbst auf die Suche gehn: sie werden ihnen nicht von Drit-
ten geliefert,

Sprache und sprachliche Erscheinungen interessierten Friedli
aber auch um ihrer selbst willen, und es war ihm, als ob er
dem Bodenständigen, Träfen, Bündigen und auch Zarten in
ihnen zu Hilfe kommen müßte. Nach seinem Empfinden war
dieses ähnlich bedroht, gefährdet und notleidend wie das arme
Volk der Weber und Steinhaldenbäuerlein. „Existenzkämpfer",
so nannte er all das, was im Bereich des Tieres, der Pflanze,
des Menschen und des Geistes mühsam um sein Dasein rang und
sich mühsam für dieses wehrte. „Existenzkämpfer" — das war
für ihn ein inhaltsreicher Begriff, zeitweise bis zum Rande ge-
füllt von eigener, schmerzlich verwundender Erfahrung.

Während der erwähnten sechs Zürcher Jahre verbrachte
Friedli jeweilen den Monat August im Bernerlande, sah in
Bürgten Otto von Greyerz und legte diesem etwa um 1909
seine Ideen dar. Er betonte, daß er zu ihrer Durchführung von
Landschaft zu Landschaft reisen und den selbst an Ort und Stelle
gesammelten Stoff auch da verarbeiten müßte. Otto von Greyerz
erfaßte sogleich, was Friedli in noch etwas wilden und unklaren
Einrissen vorschwebte und ging mit warmem Interesse, doch

zugleich vorsichtig und kritisch auf seine Gedanken ein. Am
treffendsten hat hierüber Otto von Greyerz selbst berichtet: „Won
schwankender Gesundheit und zu Melancholie geneigt, mit Fa-
miliensorgen belastet, unbekannt in der Gelehrtenwelt und ohne
Ausweise über regelmäßige oder gar abgeschlossene Fachstudien,
so stand der kleine Mann mit den großen Plänen vor mir. Aus-
gerüstet wie David bloß mit Schleuder und Stein, aber voll
Glauben. Was er erstrebte und mir entwickelte, war ein unklares
Gewoge von Arbeitsplänen, denen die Kraft der kristallisieren-

den Grundidee noch fehlte. Allein über die Reinheit der Begei-
sterung, die nicht der Hauch eines eitlen, selbstsüchtigen Gedan-

kens trübte, konnte man nicht im Zweifel sein."*) Daß dies

Otto von Greyerz nicht war, ist ein Verdienst. Was Friedli vor-
läufig am dringendsten brauchte, das war Vertrauen, Er er-

hielt es.
Die Hauptfrage war nun, wie sich die notwendigen Geld-

Mittel beschaffen ließen. Im Jahre 1991 kam man überein, bei

der Bernischen Regierung um eine Unterstützung des geplanten
Werkes nachzusuchen. Otto von Greyerz übernahm die Aufgabe
und sprach beim damaligen Unterrichtsdirektor Dr, Gobat vor,
mit dem Erfolg, daß dieser am Schluß des Gespräches verfügte:
„Der Mann soll mir eine Probe machen".

In den Augustferien 1991 ging Friedli auf von Greyerz'
Rat zu Simon Gseller auf die Egg bei Lützelflüh und verfaßte
dort zwei Textproben: „Käserei" und „Spinnen und Weben",
Otto von Greyerz stellte die Arbeit in Maschinenschrift mit den

vorher vereinbarten eigenhändig eingesetzten phonetischen Zei-
chen Regierungsrat Dr, Gobat zu. Dieser erwiderte mit einem

schmeichelhaften Kompliment,
Am Ziel war man aber damit noch lange nicht. Zunächst

galt es, einen Verleger zu suchen und Verträge zu schließen, um
sich so Anhaltspunkte zu verschaffen für die Berechnung der

finanziellen Seite, Otto von Greyerz entschloß sich ohne jegliches

Zögern, bei A. Francke anzuklopfen. Dieser machte am 19. Mai
1992 an Friedli bestimmte Vorschläge, unter der Voraussetzung,
daß die Regierung gewisse Leistungen an den Autor übernehme.

Es -galt also, mit dieser weiter zu unterhandeln. Der Unter-

richtsdirettor ließ, um seinerseits die nötigen Unterlagen zu er-

halten, durch Otto von Greyerz ein eingehendes Gutachten aus-
arbeiten. Er sollte u, a, Auskunft geben über den literarischen
und ethischen Wert dieser Publikation; er sollte erklären, in
welcher Weise „die Beaufsichtigung für die Durchführung dieses

Werkes" seiner Auffassung nach am besten zu gestalten sei und
ob er Friedli als unzweifelhaft befähigt zu dieser Arbeit halte.

Dieses Gutachten vom 18, August 1992 — es umfaßt vierzehn
handgeschriebene Quartseiten — ist in seiner Art ein kleines

Meisterstück, Da spricht ein Mann voll Wärme für ein schönes

und wichtiges Unternehmen, aber zugleich mit nüchterner Gründ-
lichkeit und Ueberlegung, in den entscheidenden Punkten mit be-

sonderer Klarheit, ja geradezu Schärfe. Die Versuchung lag

nahe, Schwierigkeiten und Bödenklichkeiten mehr oder weniger

zu verschleiern. Bon Greyerz tat es nicht und stellte die Sache

überhaupt in keiner Beziehung günstiger dar, als sie zunächst

war. Gerade diese kernhafte Art muß viel dazu beigetragen ha-

ben, die Regierung für das Werk zu gewinnen. Es stand ein

Mann dafür ein, auf den offenbar Verlaß war. So vertraute
sie ihm und seiner Fürsprache.

Natürlich vergaß von Greyerz in seinem Gutachten nicht,

auch den unmittelbar praktischen Zweck des Unternehmens zu

betonen. Er zeigte, wie gelegentlich Aerzte, Richter, Geistliche,

Lehrer „obschon unter dem Landvolk lebend, dennoch in kein

erfreuliches Verhältnis zu ihm treten können, weil sie es nicht

verstehen. Ja die durchaus natürlichen ehrbaren Aeußerun-

gen des Landvolkes, seine altertümliche Sprache, seine Sitten

und Gebräuche gering schätzen, ohne eine Ahnung zu haben,

-g Bärndütsch Werbeschrift für Emanuel Friedlis Bärndütsch, als

Svieael berauschen Volkstums, S, 1, In der Schilderung des Anteils Pro-

Mor Dr Otto von Greyerz, an Friedlis Bärndütsch lehne rch nnch eng,

nun Teil wörtlich an meinen Artikel an, in „Unserm Otto von Greyerz

mm M Geburtstag". A, Francke A,-G„ 1923. S, 46 ff. Die zuvorkam-
6 spi lner. lipstens Verdankt.
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baß iri ibiefert Dingen bie tüchtige ©igenurt bes Bodes fich
fort erhält".

ffieiß man eigentlich auf bem Sanbe, to as für einfichtige
Sürfprecfjer ihm oft gerabe in ber Stabt erroact)fett?

23on ben TOitgtiebern ber einzufeßenben .tommiffion fagte
er, fie tnürben „nicht als Senforen, fonbern als mobltoollenbe
fRatgeher mitarbeiten, welche her Snbiöihuafität bes Berfaffers
gerne biejenige greibeit einräumen, bie er zu einer freubigen
2trbeit nötig bat".

Die (Einfettung einer folcßen Sîommiffion batte griebli it'bri=
gens fetbft — unb mit gutem ©runbe — gemünfcbt unb ange»
regt. Sie bat fich in jeher fjinficbt beroährt. Otto oon ©repera
mar ibr Bräfibent oon 1902 bis 2tuguft 1907, unb bann roieber
oon 1916 bis beute, ©r beforgte mäh renb biefer Seit ben um»
fangreicben fcbriftticben Berfebr mit ber SRegierung unb bem
2lutor faft oö((ig altein. gür griebli unb fein 3Bert ftanben
Bräfibent unb Sommiffion ein, wo es immer nötig mar, unb
mit ftets gleicbbteibeubem Jßobtrootten. Befonbers aeitraubemb
für bie ÜRitglieber ber Sommiffion, oor altem für ihren 58räfi=
beuten, mar bie Seftüre ber SRanuffripte.

SRißticbe gotgen für bas Bämbütfch batte, um bas biet
oorausjunebmen, ber Ärieg. gnfolge ber unoerbättnismäßig ge»
ftiegenen Soften mar bie Drucftegung ber im ÜRanuffript ferti»
gen ober nahezu fertigen Bänbe Jwann unb 2(arroangen oor»
berbanb unmögiticb geworben. Da grünbete Otto oon ©repera
im Sommer 1920 bie „Bärnbütfcb»©efetffcbaft", um ©elbmittet
zu befcbaffen. Sie oeranftaltete Borträge, Bortefeabenbe, theo»
tratifche unb mufifalifche 2luffübrungen unb enblirb bie „Bärn»
bütfcf^gefte", bas erfte im Sommer 1922.

^tt ber ßlaufe itttb unter bem SSolfe

2ln feinen Strbeitsftätten trat griebli mit fdjier zabltofen
Btenfcben in Berbinöung, fcbaute ihnen aufs ÜRaul, fpißte bas
Obr unb hielt mit fleißigem Stift feft, mas er borte unb mie
er es hörte. 3Rit feinem urfpriinglicben, lebenbigen gntereffe für
bie Sprache unb bas Bolfsmäßige ftecfte er Befucher unb Be=
fucbte an unb machte fie zu feinen SRitarbeitern. „Da hätte
griebli greube!" biefi es am gamilientifcb, wenn im ©efpräcb
anfällig befonbers feltenes unb auffälliges Kultur» unb Sprach»
gut au m Borfcbein gefommen mar, „mir motten es auffcbreiben
unb ihm mitteilen". 2lucb ftiefelte er überall herum, ©r babe fein
Bämbütfch mit ben Seinen gefchrieben, fo pflegte er au fagen
— nur mit bebingtem Stecht; er hat es oielmehr mit bem fj erzen
getan. BerMitffenb rafch faßte er ieroeiien an feiner neuen
2Bofmftätte SBuraeln unb nahm innigen Stnteit an 2Bobl unb
ÏBebe ber ihn Ilmgebenben. Ohne bas märe es ihm niemals
in bem erreichten 9Raße gelungen, in Sprache, Drtsbraucb,
©tauben unb ©mpfinben bes Sofies einzubringen, ©r erfuhr,
wo bie einaelnen ber Schuh brücfte, worunter fie litten, mas fie
erftrebten, Iura, mas fie im gnnerften befcbäftigte. ©r mußte,
roer in ber grembe mar, aus ihr auriicffebrte ober bemnächft
oerreifen wollte. ©r, ber in eigenen ülngefegenbeiten fich nicht
leicht aurecbtfanb, oerftanb es, anbern oft febr oerniinftig au
raten unb in rein menfchlichen Dingen ihren Sinn fäuternb an
teufen. So erlangte er auf nicht wenige, ahne es eigentlich an

er 2ö o ch e Str. 18

roollen, geiftigen ©inftuß. 2Benn er erzählte, menu er SRenfchen
fcbilberte unb beutete, menn er abwog amifcben Stecht unb Un=

recht, lobte unb tabelte, anerlannte unb ausfeßte, fo mar alles
ternbaft unb bebeutfam. ©r tonnte auf ein langes Sehen mit
reichen ©rfahrungen zurücfblicfen, unb fo pflegte er fich fetbft
als feinen eigenen Sohn au bezeichnen, menn er oon bem, mas
er im Saufe ber Seit gelernt, zu fprecßen begann. SRan hatte
bann bas ©efühl, bie 2Benbung „i bi rni Sußn" cbarafterifiere
ben geiftigen Jatbeftamb mirflich autreffenb.

Sermutlid) wiffen biejenigen, benen gegenüber griebli fich
in biefer ober jener fjinficbt nicht als ebenbürtig empfinben
burfte, nicht ganz, mos für ein innerer Steicbtum in ihm ftecfte,
meil er fich bann nicht fo frei unb unbefangen au geben oer»
mochte.

2ßas ihn am tiefften mit ben SRenfchen oerbanb unb ihm
ben Sngang zu ihnen erfcbloß, bas mar, es fei mieberhott, bas
SBiffen um bie Slot, bie er oon Sinbsbeinen an gefannt bat.
®s beimegte ihn eine tiefe Siebe zu benen, bie es im Sehen
fchroer haben, au ben SRübfeligen, bie fich mit ftaferftaub unb
Säsmilcb burchfämpfen müffen. Seiner „blutarmen, aber grunb»
ehrlichen" ©Itern erinnerte er fich bis ins böchfte Sitter jeben
2tbenb mit Danf, menn er mit feinem Schöpfer Smiefprache
fucbte.

Das galfrfje unb Schabhafte betümmerte ihn in allen Se»

bensbereichen, nicht auleßt in ben m i rtfch aftli ch en unb foaialen.
2öo er Untüchtiges bemerfte ober zu betnerfen glaubte, rief
bas feinem Jabel, ©r murrte 3. S„ menn er auf feinen SB a übe»

rungen auf ben Serglägern bie Sauerampfer muchern fah;
umgetehrt banfte er benen innerlich, bie „oon einem Stern zum
anbern" arbeiten, forgfam haushalten unb einteilen.

giir fich ftellte er an bas Seben bie benfbar befcheibenften
Stnfpriiche unb mar »on einem unermübticben gleiß, auch bann,
menn ihn ©ebrechen plagten. Simon ©feller, beffen felbftlofe
ffilfe bem Sanb ßüfeetflüh ftarf augute gefommen ift, hat ihn
mehr als einmal mit naffer Sîompreffe auf ber Stirne ange»
troffen, „am Schrerbtifch fißenb unb eifrig arbeitenb. Dampf»
toölflein fchmebteu über feinem S'opfe — auch ein ^eiligen»
fchein". Danfbar fei hier auch feiner längft oerftorbenen zroeiten
grau gebacht, bie mittelbar fein SBerf geförbert hat. Sechs ober
fiebenmat ift fie mit ihm umgezogen unb hat bie SRühen feiner
2lrbeit überhaupt miliig mitgetragen. Seine leßten 3ahre he»

treute eine Jochter, bie aus 2lmerifa zu ihm zurücffehrte.
Das monumentale 2Berf, bas griebli hinterläßt, hat fetbft»

oerftänblich auch feine Schtoächen. ©s fcheint uns, feinen Seit»
genoffen, nicht ganz feiten zu breit unb zu rnaffig; auch münfch»
ten mir ihm mehr fünftterifche ÎRunbung unb ©utfagung. Slllein
es ift nicht ficher, baß bie fünftigen ©efchfechter in bunbert, zœei»,

breihunbert ober mehr Sahren unferer Sluffaffung auftimmen.
Sie roerben oeomuttich auch nicht ben miffenfcha'ftlichen Je il ber
Slrbeit, bie Slbleitungen unb Deutungen, am meiften fchäfeen,

fonbern oor allem bas, mas bas unroiltfürtiche Sntereffe unb
bie Siebe für ben ©egenftanb gefehen, erlaufcht, erfunbet unb
in Jreue aufgeaeichnet hat. greuen mir uns bes großen Scßat»

zes, ber hier gehoben rourbe.
Dr. h. c. ©manuel griebli ftaob im Sllter oon 92 Sahren

am 5. 2lpril 1939 in Saanen.

Ü)r 211ltag cf>a ou ftmntçj ft>,

fc^o I>et$t, är^fig grau.

I^et nib öppe Sfîâbel gäru,

Jpet lieher bo fpimtnelôhlau.

Dr ¥lltag
G. 9R. Jamter=3lef(hliinann

Un es ligf nttme grab a bir

3'hefiinuue bs täglect) ©toanb,

@0 mie ttes jeberfel; 3CTCönffdE>ecf>irtb

0t;s Oliid l;et i br fpanb.

ÏÔâr freubig gang ft; 2Irheit tuet,

Ü)ie gringfchti ou im fputts,

îôei^, mas br 2ÜIfag funuig ntad;t,

— ßs connut 00 imtett uus!
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daß in diesen Dingen die tüchtige Eigenart des Volkes sich

fort erhält".
Weiß man eigentlich auf dem Lande, was für einsichtige

Fürsprecher ihm oft gerade in der Stadt erwachsen?
Von den Mitgliedern der einzusetzenden Kommission sagte

er, sie würden „nicht als Zensoren, sondern als wohlwollende
Ratgeber mitarbeiten, welche der Individualität des Verfassers
gerne diejenige Freiheit einräumen, die er zu einer freudigen
Arbeit nötig hat".

Die Einsetzung einer solchen Kommission hatte Friedli übri-
gens selbst — und mit gutem Grunde — gewünscht und ange-
regt. Sie hat sich in jeder Hinsicht bewährt. Otto von Greyerz
war ihr Präsident von 1902 bis August 1907, und dann wieder
von 1916 bis heute. Er besorgte während dieser Zeit den um-
fangreichen schriftlichen Verkehr mit der Regierung und dem
Autor fast völlig allein. Für Friedli und sein Werk standen
Präsident und Kommission ein, wo es immer nötig war, und
mit stets gleichbleibendem Wohlwollen. Besonders zeitraubend
für die Mitglieder der Kommission, vor allem für ihren Präsi-
denken, war die Lektüre der Manuskripte.

Mißliche Folgen für das Bärndütsch hatte, um das hier
vorauszunehmen, der Krieg. Infolge der unverhältnismäßig ge-
stiegenen Kosten war die Drucklegung der im Manuskript ferti-
gen oder nahezu fertigen Bände Twann und Aarwangen vor-
derhand unmöglich geworden. Da gründete Otto von Greyerz
im Sommer 1920 die „Bärndütsch-Gesellschaft", um Geldmittel
zu beschaffen. Sie veranstaltete Borträge, Vorleseabende, thea-
tralische und musikalische Aufführungen und endlich die „Bärn-
dütsch-Feste", das erste im Sommer 1922.

In der Klause und unter dem Volke
An seinen Arbeitsstätten trat Friedli mit schier zahllosen

Menschen in Verbindung, schaute ihnen aufs Maul, spitzte das
Ohr und hielt mit fleißigem Stift fest, was er hörte und wie
er es hörte. Mit seinem ursprünglichen, lebendigen Interesse für
die Sprache und das Volksmäßige steckte er Besucher und Be-
suchte an und machte sie zu seinen Mitarbeitern. „Da hätte
Friedli Freude!" hieß es am Familientisch, wenn im Gespräch
zufällig besonders seltenes und auffälliges Kultur- und Sprach-
gut zum Vorschein gekommen war, „wir wollen es aufschreiben
und ihm mitteilen". Auch stiefelte er überall herum. Er habe sein
Bärndütsch mit den Beinen geschrieben, so pflegte er zu sagen
— nur mit bedingtem Recht: er hat es vielmehr mit dem Herzen
getan. Verblüffend rasch faßte er jeweilen an seiner neuen
Wohnstätte Wurzeln und nahm innigen Anteil an Wohl und
Wehe der ihn Umgebenden. Ohne das wäre es ihm niemals
in dem erreichten Maße gelungen, in Sprache, Ortsbrauch,
Glauben und Empfinden des Volkes einzudringen. Er erfuhr,
wo die einzelnen der Schuh drückte, worunter sie litten, was sie

erstrebten, kurz, was sie im Innersten beschäftigte. Er wußte,
wer in der Fremde war, aus ihr zurückkehrte oder demnächst
verreisen wollte. Er, der in eigenen Angelegenheiten sich nicht
leicht zurechtfand, verstand es, andern oft sehr vernünftig zu
raten und in rein menschlichen Dingen ihren Sinn läuternd zu
lenken. So erlangte er auf nicht wenige, ohne es eigentlich zu
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wollen, geistigen Einfluß. Wenn er erzählte, wenn er Menschen
schilderte und deutete, wenn er abwog zwischen Recht und Un-
recht, lobte und tadelte, anerkannte und aussetzte, so war alles
kernhaft und bedeutsam. Er konnte auf ein langes Leben mit
reichen Erfahrungen zurückblicken, und so pflegte er sich selbst
als feinen eigenen Sohn zu bezeichnen, wenn er von dem, was
er im Laufe der Zeit gelernt, zu sprechen begann. Man hatte
dann das Gefühl, die Wendung „i bi mi Suhn" charakterisiere
den geistigen Tatbestand wirklich zutreffend.

Vermutlich wissen diejenigen, denen gegenüber Friedli sich

in dieser oder jener Hinsicht nicht als ebenbürtig empfinden
durfte, nicht ganz, was für ein innerer Reichtum in ihm steckte,

weil er sich dann nicht so frei und unbefangen zu geben ver-
mochte.

Was ihn am tiefsten mit den Menschen verband und ihm
den Zugang zu ihnen erschloß, das war, es sei wiederholt, das
Wissen um die Not, die er von Kindsbeinen an gekannt hat.
Es bewegte ihn eine tiefe Liebe zu denen, die es im Leben
schwer haben, zu den Mühseligen, die sich mit Haferstaub und
Käsmilch durchkämpfen müssen. Seiner „blutarmen, aber gründ-
ehrlichen" Eltern erinnerte er sich bis ins Höchste Alter jeden
Abend mit Dank, wenn er mit seinem Schöpfer Zwiesprache
suchte.

Das Falsche und Schadhafte bekümmerte ihn in allen Le-
bensbereichen, nicht zuletzt lin den wirtschaftlichen und sozialen.
Wo er Untüchtiges bemerkte oder zu bemerken glaubte, rief
das seinem Tadel. Er murrte z. B., wenn er auf seinen Wände-
rungen auf den Berglägern die Sauerampfer wuchern sah:
umgekehrt dankte er denen innerlich, die „von einem Stern zum
andern" arbeiten, sorgsam haushalten und einteilen.

Für sich stellte er an das Leben die denkbar bescheidensten
Ansprüche und war von einem unermüdlichen Fleiß, auch dann,
wenn ihn Gebrechen plagten. Simon Gfeller, dessen selbstlose
Hilfe dem Band Lützelflüh stark zugute gekommen ist, hat ihn
mehr als einmal mit nasser Kompresse auf der Stirne ange-
troffen, „am Schreibtisch sitzend und eifrig arbeitend. Dampf-
wölklein schwebten über seinem Kopfe — auch ein Heiligen-
schein". Dankbar fei hier auch seiner längst verstorbenen zweiten
Frau gedacht, die mittelbar sein Werk gefördert hat. Sechs oder
siebenmal ist sie mit ihm umgezogen und hat die Mühen seiner
Arbeit überhaupt willig mitgetragen. Seine letzten Jahre be-
trente eine Tochter, die aus Amerika zu ihm zurückkehrte.

Das monumentale Werk, das Friedli hinterläßt, hat selbst-

verständlich auch feine Schwächen. Es scheint uns, seinen Zeit-
genossen, nicht ganz selten zu breit und zu massig: auch wünsch-
ten wir ihm mehr künstlerische Rundung und Entsagung. Allein
es ist nicht sicher, daß idle künftigen Geschlechter in hundert, zwei-,
dreihundert oder mehr Jahren unserer Auffassung zustimmen.
Sie werden vermutlich auch nicht den wissenschaftlichen Teil der
Arbeit, die Ableitungen und Deutungen, am meisten schätzen,

sondern vor allem das, was das unwillkürliche Interesse und
die Liebe für den Gegenstand gesehen, erlauscht, erkundet und
in Treue aufgezeichnet hat. Freuen wir uns des großen Schat-
zes, der hier gehoben wurde.

Dr. h. c. Emanuel Friedli starb im Alter von 92 Jahren
am Z. April 1939 in Saunen.

Dr Alltag cha ou smmig sy,

We's scho heißt, är^sig grau.

Är het nid öppe Näbel gärn,

Het lieber ds Himmelsblau.

Dr Alltag
C. M. Tanner-Aeschlimaim

Ntl es ligt lmme grad a dir

Z'bestimme ds täglech Gwaud,

Go wie nes jedersch Möntschechind

Gys Gluck het i dr Hand.

Wär freudig gäug sg Arbeit tuet,

Die griugschti ou im Huus,

Weiß, was dr Alltag smmig macht,

— Es chlttmt vo illueit uus!
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